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Aarurwissenschaftund Yokkgwirthschaftslehre

Diese beiden nannte vor einigenTagen in einem eifri-
gen Tagesgesprächeein Freund »die beiden Augen des

Volkes.«

Es liegt in diesem Aussprache um so mehr Wahres
und Treffendes, wenn man unter Volkswirthschaftslehre
(mit einem Fremdwort auch Nationalökonomie genannt)
stillschweigenddie sich innig anschließendenLehren über
Staats- und Völkerrecht,Politik und vergleichendeStati-

stik mit begreift.
Es ist noch gar nicht lange her, daß man es beinahe

eine Ungehörigkeit,wenn nicht eine Ungebührlichkeitge-
nannt haben würde, dem Volke von Volkswirthschafts-
lehre zu reden, und nun gar von Staats- und Völkerrecht
und von Politik.

Unsere Zeit, unsere großeZeit ist aber ihren gesetz-
mäßigenEntwicklungsgang gegangen. Sie bemächtigte
sich zunächst der Naturwissenschastals der nothwendigen
Grundlage aller leiblichen und geistigen Thätigkeit des

Menschen. Nachdem sie angefangen hat die Menschen zu
lehren, sich unter dem Einflusse ewiger Naturgesetzestehend
und als Glieder eines harmonischen Naturganzen zu er-

kennen, hat sie dieselbenauf ihre natürlichenFüße gestellt.
Das Studium der Naturwissenschaft ist es und der für
Alle gleichdienstbereite Schuh und Dienst der Naturgesetze,
was-den Begriff Volk aus der Hörigkeitdes Unterthanbe-
»I.
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griffes befreiete und erhob. Das Studium der Natur-

wissenschaftist es, was nicht nur in uns das Bewußtsein
der irdischen Heimathsangehörigkeithervorgerusen hat,
sondern welches uns von der tiefen Stufe des Wilden, der

nur die sich von selbstdarbietenden Gaben der Natur hin-
nimmt, und auf der wir bis vor einigen Jahrzehenten in

vieler Hinsichtnoch standen, erlöstund zu naturgesetzkundigen
Ausnutzern bis dahin unbeachtet oder sogar ungekannt ge-
bliebener Stoffe und Kräfte erzogen hat.

Es lag also in der Vernunft der Entwicklung, daß sich
zunächstdie Naturwissenschaft dem leitenden Gedanken des

Jahrhunderts, überall nach dem Warum der Erscheinungen
zu fragen, fügte und so zur Basis der neuzeitlichenBil-

dung wurde; und wiederum ist es ein Schritt der vernünf-
tigen Entwicklung, daß sichdarauf zunächstdie Volkswirth-
schaft aufbaute.

Wir dürfen deshalb aber noch nicht glauben, daß jene
Basis bereits fix und fertig gelegt sei und dieser Aufbau
schonfest und sicher dastehe. Mit Beiden stehen wir noch
im Anfange. Aber der Anfang wird seinen stetigen Fort-
gang haben- trotz entgegenstehenderGewalten, die sich in

ihrem Machtbesitz bedroht sehen. Aber diesen Gewalten

trotzt die treibende Kraft des Naturgesehes, welches in

jenen beiden Wissenschaftenruht. Die Naturwissenschaft
verscheuchtdie Nacht pfäffischerVerdummung, welche aus
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ihrem dreihundertjährigenGrabe erstehen möchte, und die

Volkswirthschaftslehrehat bereits mit überraschendemEr-

folge dem Staate ihre Gesetzediktirt und damit gegen den

bisherigen verkehrten Willen der Staatslenker dem Volks-

bedürfnisseGenügeverschafft. Es genügt dazu an die Er-

folge der volkswirthschaftlichenKongresse zu erinnern.

Beide Wissenschaftenzusammen haben sichdem Allein-

besitz der Gelehrten entwunden und erinnern Jedermann
die eine wie die andere daran, daß er zunächstals Mensch
sich Selbstzweck, dann als Glied des Volkes auf die Ge-

meinsamkeit mitAndern angewiesenundzuletzt als Staats-

bürger ein Glied der Verkörperungder sittlichen Gesell-
schaftsidee ist. Indem jeder Einzelne seine Stellung hier-
bei zumeist von der Umgebung angewiesenerhält, so be-

dingt es die Selbstachtung, daß er sich der Gesetze und

Regeln bewußtsei, welche ihm diese Stellung vorschreiben,
theils um nicht gedankenlos diesen Gesetzen und Regeln
unterworfen zu sein, theils um denselbendas Recht der

Nothwehr entgegenstellen zu können. Jndem nun die

Volkswirthschaftslehre sich mit den Gesetzen beschäftigt,
nach welchen das Güterleben sich regelt und bewegt, Jeder
aber seinen Antheil an diesem Güterleben bedarf, so ist es

recht eigentlich eines jeden Einzelnen Sache, wenn er nicht
in dem Nichtsthun eines vollkommen sicherenBesitzes ruht,
sich bei der Volkswirthschaftslehre Raths zu erholen. Sie

zeigt ihm, ob für ihn allein oder auch für seineBerufs- und

Standesgenossen. oder für seine Provinz, oder für sein
ganzes Volk die Verhältnissedes Güterlebens günstigoder

ungünstigsind oder sich gestalten werden. Die scheinbar
von einander unabhängigenArbeitsleistungen und Erzeug-
nisse der Einzelnen fließen dennoch in ein gemeinsames
Ganze zusammen, das sich als solchesdem eines anderen

Volkes gegenüberim Vortheil oder im Nachtheil, oder im

Gleichgewichtbefindet.
Was ist aber Güterleben?
Die Arbeitsthätigkeitdes Menschen wirkt in den von

Natur vorhandenen Stoffen eine Belebung zu Gütern, eine

Güterbelebung; und das Eintreten dieser Güter in den

verbrauchenden Verkehr der Menschen ist das Güterleben,

ähnlichwie man von Blutleben in unserem Körper spricht·
Wie die nahrhaftesten Nahrungsmittel für den lebendigen
Leib noch keine nützendenGüter sind, sondern diese erst

werden, nachdem sie in den Leib aufgenommen und von

den Verdauungswerkzeugen in Blut verwandelt sind, so
sind die Gaben, welche uns die Natur spendet, an sich auch
noch keine Güter, sondern werden es erst, indem wir davon

Besitz ergreifen und sie in den Kreis nutzenderVerwendung
ziehen, indem wir sie ablösen von ihrer Stelle, die sie im

Fachwerkder Natur einnehmen, und sie in den Kreislauf
des bewegten Lebens bringen.

Indem also die Volkswirthschaftslehre auf diejenigen
Dinge der Natur als auf ihren Gegenstand hinweist,
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welche geeignet sind, für uns Güter zu werden, so ist es
von selbst klar, in welch naher gegenseitiger Beziehung
Volkswirthschaftslehreund Naturwissenschaftstehen.

» Ich schalte hier ein -— denn es gehört recht eigentlich
zur Aufgabe dieser Zeitschrift — daß wir hier wieder ein

recht augenfälligesBeispiel haben, wie sich die Kenntniß
der Natur allen geistigenund leiblichen Arbeiten des Men-

schen als tragende und stützendeGrundlage unterbreitet,
und wir lernen begreifen, daß all unser geistigesund leib-

liches Arbeiten haltlos ist, wenn es mit den Gesetzenund

Erscheinungen der Natur in Widerstreit steht.
Ein Naturding muß aber, um zu einem Gute zu wer-

den, Eigenthum werden können und Veränderlich-
keit besitzen. Eine Kiefer, welche auf einer unzugäng-
lichen Felsenklippesteht, kann ich nicht zu meinem Eigen-
thum machen, wir sagen ganz bezeichnend: ich kann ihrer
nicht »ha"bhaft«werden, sie ist also —- wenn auch auf mei-
nem Grund und Boden — für mich kein Gut im mitth-
schaftlichenSinne· Ein ideelles Gut kann sie jedoch sein,
indem sie wesentlichals Schmuckeiner landschaftlichenPartie
dient, und daneben können meine Leser und Leserinnen jetzt
gewiß nicht unterlassen, in ihr ein kliniatisches Gut zu
sehen, indem sie als Baum auch ihren wenn auch noch so
kleinen Bruchantheil hat an der uns bekannten klimatischen
Bedeutung des Waldes.

Die Veränderlichkeit,die wir als die zweite wesentliche
Eigenschaft eines Dinges, wenn es für uns zu einem Gute
werden soll, kennen lernten, ist in den meisten Fällen nur

eine relative, d. h. eine nur in der Mangelhaftigkeit unserer
Kräfte, Kenntnisse, Werkzeugeund überhaupt der Mittel

liegende, welchewir anwenden, um eine Veränderung,eine
das Ding für uns brauchbar machende Umgestaltung, an

ihm zu bewirken. Die neuere Chemie hat eine Menge
Dinge zu nützendenGütern umgeschaffen, welche ehemals
keine waren, weil man eben an ihnen die Veränderungen
nicht hervorzubringen wußte,wodurch sie jetzt nutzbar ge-
macht werden. Es liegt auf der Hand, daß durch die

Steigerung unserer oben genannten Veränderungsmittel
ein Gut von geringem Werth zu einem Gute von höherem
Werth erhoben werden kann. Hier liefert wieder die Che-
mie Beispiele in Menge, indem sie bisher als werthlos
weggeworfene oder nur geringen Werth habende ,,Abfälle«
oder ,,Nebenprodukte« eines Fabrikbetriebes verwerthen,
d. h. solche Veränderungendaran hervorbringen lehrte,
wodurch sie nun zu werthvollen Gütern werden.

«

Die Aufgabe dieser kurzen Erörterung sollte nur die

sein, den innigen Zusammenhang zwischen Volkswirth-
schaft und Naturwissenschaftdarzuthun. Volkswirth-
schaftslehrer, welche es verstehen, ihre wichtige Wissen-
schaft, welche recht eigentlicheine Volkswisfenschaftist, in

knappen Artikeln klar und faßlichdarzustellen, sind hiermit
aufgefordert, sichunserer Zeitschrift hierzuzu bedienen.

Friedrich Wilhelm Bessels
Von Herin. U. Klein.

(Schluß.)

Vor allen war es das seit Copernicus Tagen schwe-
bende Problem der Bestimmung der Entfernung eines Fix-
sterns von unserer Erde, dessen befriedigendeLösung zuerst

Bessel gelang. Mit Hülfe des großenKönigsbergerHe-
liometers bestimmte er den Abstand des Sternes Nr. 61

in der Constellation des Schwan zu 592,200 Sonnen-
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weiten, welcheZahlman, da eineSonnenweite20,682,000
Meilen beträgt, mit letzterer zu multipliciren hat, wenn

man jene Fixsterndistanz in geographischenMeilen ausge-
drückt erhalten will. Solche Multiplikationen scheinenaber

eine Vorstellung jenes Raumes nicht gerade zu erleichtern,
und man drückt so großeEntfernungendaher lieber durch
die Zeit aus, welche der Lichtstrahl,der in jeder Secunde

ca. 42,000 Meilen durchläuft,gebrauchenwürde, um sie
zurückzulegen.Der Abstand des Sternes 61 im Schwan
von unserer Erde beträgt974 Jahre Lichtweg.—- Nicht
weniger subtiler Natur waren Bessels Untersuchungen über
die Abplattung des Planeten Mars. Es folgte aus den-

selben, daß diese nur äußerstgering, für unsere Meßinstru-
mente gar nicht mehr wahrnehmbar sei, genau wie es auch
theoretischeBetrachtungen gelehrt. Auf der andern Seite

aber fand Schröter die Polaraxe dieses Planeten um Ist
kürzerals seinen Aequatorial-Durchmesser, Herschel sogar
um VW und Arago folgerte aus seinenwährendder Jahre
1811—-47 angestellten Messungen, daß die Abplattung
noch sz übersteige. Humboldt giebt im 3. Bande des

Kosmos das letztere Resultat als das Verhältnißbeider

Durchmesser an, aber die allerneueste Zeit hat das Bessel-
scheResultat bestätigt. Man darf sich über solche wider-

sprechende Ansichten und entgegengesetzte Resultate nicht

allzu sehr wundern , wenn man die Kleinheit der in Rede

stehenden Größen bedenkt, sowie die eigenthümlichenSchwie-

rigkeiten der Messungen selbst, bei welchen viele Umstände
einen bedeutenden, in manchen Fällen schwerzu berücksich-

tigenden Einfluß ausüben.

Bessels Arbeiten überhauptbezogen sich vorzugsweise
auf genaue Größenmessungen und Ortsbestimmungen,
während Beobachtungen über die physische individuelle

Constitution der Himmelskörperbei ihm mehr in den Hin-
'tergrund traten. Aber währendseine Messungen und Po-
sitionsbestimmungen einen solchen Grad der Genauigkeit
erreichten, daß kaum andere ihnen ebenbürtigan die Seite

gestellt werden konnten, waren seine Untersuchungen
über die individuelle Beschaffenheiteinzelner Himmelskör-
per dennoch auch von der allergrößtenWichtigkeit· So

lehrten z. B. seine Beobachtungen des 1835 wieder er-

schienenen Halley’schenKometen eine ganz neue Kraft
kennen, welche in jenemWeltkörperwirkte. Am 2.0ct. be-

merkte der großeAstronom bei jenem Kometen eine fächer-
förmigeAusströmung von Lichtmaterie, welche, wie sich
besonders in der Nacht des I2.0ct. zeigte, in pendelartigen
Schwingungen begriffen war. Bessels Beobachtungen
und Rechnungen bestimmten die Dauer einer solchen
Schwingung zu 2 Tagen 7 Stunden und den ganzen

Schwingungsbogen zu 1200. Zur Erklärung dieser son-
derbaren Erscheinung nahm Bessel eine von der Schwere
ganz verschiedene, der magnetischenoder electrischenähn-
liche Polarkraft an, welche wie diese anziehend und ab-

stoßendwirkt. —

Hipparch war es, welcher 120 Jahre vor Beginn
unserer Zeitrechnungzuerst den Entschlußfaßte, sämmt-
liche Sterne, soweit sie dem unbewaffneten Auge sichtbar
sind, nach ihrer örtlichenLage am Himmel aufzuzeichnen,
um so der Nachwelt die Mittel zu liefern, alle Veränder-

ungen am Firmamente sofort wahrnehmen zu können und

jenes den kommenden Generationen gleichsam als Erb-

schaft zu hinterlassen. Sein Werk, welches indeßnur Orts-

bestimmungen von 1080 Sternen I. bis 6. Größe enthielt,
blieb ein Gegenstand der Bewunderung für die Alten.

Bessel, »derHipparch des 19.Jahrhunderts«,unternahm
die nämlicheArbeit zu einem ähnlichenZwecke. Er wollte

durchmöglichstvollständige,alle überhaupt sichtbaren
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Sterne umfassendeBestimmungen die Grundlage zu Him-
melskarten legen, durch die bei Vergleichungmit- dem Him-
mel selbst alle ihren Ort verändernden Gestirne leicht und

sicher aufgefunden werden könnten. Bessel selbst machte
zu diesem Zwecke mehr als 75,000 Beobachtungen und

bestimmte hierdurch die Positionen von mehr als 60,000
Sternen. Durch ihn hauptsächlichangeregt, war die Thä-
tigkeit der Astronomen vielfach nach dieser Richtung hin
gewandt. Auf solcheWeise entstanden die Sternkarten
der Berliner Akademie, deren hoher Werth sich so-
fort schon durch Entdeckungmehrerer Asteroiden bestätigte-
Jn der That unterscheiden sich diese kleinsten Mitbürger
unseres Sonnensystems äußerlich in Nichts von den Fix-
sternen, denn ihre langsame Bewegung läßt sie erst bei

wiederholter genauerer Beobachtung als Planeten erkennen.

Hierdurch allein wird es möglich,sie bei aufmerksamer Ver-

gleichungdes Himmels mit ausführlichen,genauen Stern-
karten aufzusinden, und die so rasch auf einander folgenden
Planetoiden-Entdeckungen sind zum großen Theil eine

kFolge
der fortschreitenden Vervollkommnung der Stern-

arten.

Wie es keinen Zweig der Astronomie giebt, denBessel
nicht bearbeitet und in welchem er nicht deutliche und

dauernde Spuren seines mächtigenGeistes zurückgelassen,
so war es ihm in seinen letztenLebensjahren vorbehalten,
seiner Wissenschaftein ganz neues Feld zu eröffnen. Zwei
Jahre vor seinem Tode, 1844, trat der großeMann zu-

erst mit der Behauptung auf, daß es unter den Fixsternen
Sonnensystemegäbe, in welchen die leuchtendeSonne einen

dunklen (oder doch bis jetzt noch nicht gesehenen)Central-

körper umkreiste, entgegengesetzt unserm Planetensysteme",
wo der lichtspendendeKörper zugleichden Mittelpunkt ein-

nimmt. Da die örtlichen Veränderungen, aus welchen
Besseldas Vorhandensein dunkler Massen zuerst beim

Sirius und Proeyon nachwies, so außerordentlichgering
sind, daß dieselben bis dahin nur bei seinen unvergleich-
lichen Beobachtungen sich gezeigt hatten, so konnte es nicht
fehlen, daß die neue Lehre trotz ihrem großenBegründer
von manchen Seiten den entschiedenstenWiderspruch fand.

«

Man setztedie herausgebrachtenkleinen Ortsveränderungen
theils aufRechnung der immer unvermeidlichen, wenn auch
äußerstgeringen Beobachtungsfehler, theils auf Seite der

streng genommen nur näherungsweisemöglichenRedne-

tionen· Aber Bessel blieb fest bei seinerursprünglichenBe-

hauptung und die Folge bewies, daß seine Ansicht richtig
war. Peters in Altona untersuchte die Bewegung des

Sirius aufs Neue mit höchstmöglichsterSchärfe, gelangte
aber ebenfalls zu dem Bessel’schenResultate, indem er eine

Umlaufszeit jenes Sternes von 50 Jahren um einen in der

Nähe befindlichen Punkt fand. Jm verflossenen Jahre
endlich gelang es Ela re in Eambridge mit Hilfe des dor-

tigen Riesenfernrohrs den besprochenen Eentralstern, der

sich seiner bedeutenden Lichtschwächewegen den früheren
Beobachtungen entzogen, wahrzunehmenund so Bessels
Behauptung im vollsten Maaß e zU rechtfertigen.

»

Die Astronomie des Unsichtbaren, die Errechnung
frühernicht gesehenerHimmelskörper,datirt sich demnach
nicht aus Frankreich her, nicht Leverrier war es der

zuerst das Dasein eines noch nicht gesehenenGestirnes
ankündigte,sondern Deutschland gebührt der Ruhm,
durch einen seiner großenMänner zu erst jene neue Bahn
der Wissenschaftbetreten zu haben.

Jm Vorhergehenden sind einzelneArbeiten Bessels
kurz skizzirtworden; sie alle in dieser Weise auszuführen
würde der Raum hier mangeln, daher muß es genügen,von

diesennur noch seinerBestimmungder Länge des einfachen
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Sekundenpendels für Berlin, der Von ihm ausgeführten
preußischenGradmessung, sowie seiner Untersuchung über
die Gestalt und Größe des Erd-Sphäroids hier dem Namen

nach zu gedenken, Arbeiten, welche als das Vollendetste
anzusehensind, was die neuere Zeit in dieser Beziehung
hervorgebrachthat. So stand Bessel da als der erste
Astronom seiner und vielleicht aller Zeiten, als ihn der

Tod nach kurzem Krankenlager am l7. März 1846 der

Wissenschaftentriß.
Bessels ganze Persönlichkeitmachte den Eindruck

eines ehrenhaften, festen Charakters Bei jeder Gelegen-
heit war der großeGelehrte bereit für das was er als recht
Und gut anerkannt mit ganzer Kraft einzustehen,unbeküm-
mert um persönlicheNachtheile, die ihm etwa hieraus hät-
ten erwachsen können. Wer ihn einmal gesehen, vergaß
sein Bild nicht so leicht wieder. Seine bleicheGesichtsfarbe
erhöhtenoch den Ernst und die Würde, welche sich auf
seinem Angesichteausprägten, und der scharfe Blick seines
Auges zeigte den außerordentlichenMann. Freundlich
gegen Jedermann und bereit Alle die ihn um Auskunft
fragten mit seinem ausgebreiteten Wissen zu unterstützen,
ließ er sichselbsthierzu bereit finden, wenn er dadurch im

eignen Studium unterbrochen wurde. Nur wenn der Him-
mel günstigund Bessel selbst mit astronomischenMessun-
gen beschäftigtwar, wollte er nicht gestört sein, dann war

er ohne Ausnahme für Niemanden zu sprechen. Arbeit

war sein Lebensprineipz unermüdlich, gegen Kälte und

Hitzegleichabgehärtet,schaffte er weiter, und nicht leicht
konnte es ihm Jemand in diesem Punkte zu Genüge thun.
Er selbst kannte keine Ermattung, denn seine Erholung
lag in der Arbeit selbst, und seine ganze Thätigkeit ent-

sprang aus der reinsten und aufopferndsten Liebe zu seiner
Wissenschaft. Als seine schmerzhafte Krankheit ihn an's

Bett gefesselthielt, von wo er nicht wieder aufstehen sollte,
war sein größterKummereinzig der, nicht mehr selbst eine

eben vor sichgehendeastronomischeErscheinung beobachten
zu können, welche wichtigeAufschlüsseüber die Natur der

Kometen zu geben versprach. Er drückt sich hierüber in

einem, kaum einen Monat vor seinemHinscheidenan Hum-
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boldt gerichteten Schreiben aus, welches auch in anderer

Beziehung sehr merkwürdigist und wo er sagt: ,,Möchte
ich doch die schöneErscheinungeinmal sehen können, welche
der Biela’sche Komet jetzt entwickelt hat! Hier hat
Wichm an am 11. Januar nichts davon bemerkt, viel-

leicht oder wahrscheinlichder damaligen geringen Heiterkeit
des Himmels wegen; aber am 15. sah er beide Kometen-

köpfedeutlich- Er beschriebmir Tags darauf das Gesehene
mündlich, aber ich erlangte dadurch keine rechte Vorstellung
davon, sondern meinte, daß das, was er einen 2ten Ko-

metenkopf nannte, eine Nebelanhäufungsei, wie auch andere

Kometen sie in größereroder kleinerer Entfernung von

dem eigentlichen Kopfe schon gezeigt hatten. Jch forderte
ihn auf, bei dem nächstenWiedersehender Erscheinung eine

möglichsttreue Zeichnung zu entwerfen und mir diese mit-

zut·heilen.—- Der Zustand des Himmels und der oft
niedrige Stand des Kometen verzögertenZeichnung und

Messungen bis zum 26. Januar. Seit dieser Zeit ist nun

der 2teKopf des Kometen so aufmerksam als möglich ver-

folgt worden. Die hiesigen Wahrnehmungen desselben
sind, unter den bis jetzt bekannt gewordenen, die frühesten-.
da man allerorten darauf aufmerksam geworden ist und

gemessen hat, so wird der Jahreszeit zum Trotze eine

schöne,hoffentlichzu Folgerungen berechtigendeReihe von

Beobachtungen bekannt werden. —- So wie die Sache sich
bis jetzt entwickelt hat, glaube ich darin wieder ein Hervor-
treten von Polarkräften erkennen zu müssen· Der weitere

Verlan wird aber wohl zu mehr als oberflächlicherAn-

sicht berechtigen.«—
—

Unsere Zeit ist eine Denkmal-süchtige,aber sie hat
B essel’n noch keins gesetzt. Doch bedarf der großeMann

dessenwohl noch? Seine Werke sind sein bestes Denkmal,
und sie werden fortdauern so lange die Civilisation den

Erdball beherrschth ·

k) Während des Druckes gebt mir unter dem 2().Aprilaus
Minden die Nachricht zu, daß man am Geburtshause Bessels
eine marmorneGedenktafelanzubringen beschlossen hat, mit der

Jnfehriftx »in diesem Hause wurde am 22. Juli 1784 der Astro-
noin Friedrich Wilhelm Bessel geboren; Pers nsperrt ad nst1-n.«

-

-"-»—..Y v «-

Yie blühendenOfticiseng

Unsern Lesern und Leserinnen kann es freilich nicht
widerfahren, daß sie staunend ausrufen: ,,blühendenn die

Eichen auch?« Sie können nicht nur sehen, und haben
daher die wenn auch sehr unscheinbaren Blüthen der

Eichen längst«mit Augen gesehen; sondern wenn in ihrer
Nachbarschaft vielleicht keine Eichen wachsen sollten, so
wissen sie doch, daß die Eichen ja wohl blühenmüssen,da

sie in die höhereHalbschieddes Gewächsreichsgehören,
welcher man den Namen Blüthenpflanzengiebt. Hier
stehen die Eichen mit ihren Verwandten allerdings auf
einer niedrigen Stufe, und wegen ihrer unvollkommenen

Blüthen-Bildungist für solcheGewächsein dem Reichen-
baeh’schenSystem die Klasse der Zweifelblumigen,
Synchlamideen aufgestellt. Eine kleine Zahl von

Pflanzengattungen dieserKlasse vereinigt man unter dem

Familien-Namen der Kätzchenblüthler, Amenta-

ceen, zu denen auch die Eichengattunggehört,und welche
weitaus den größtenAntheil an der Zusammensetzung
unsererLaubwaldungenhaben, denn sämmtlicheGattungen
sind Bäume oder Sträucher.

Den Namen trägt die Familie nach der bekannten
«

Blüthenform, welchen nicht die Wissenschaft, sondern das

Volk gegebenhat, für Kä tzch en (amentum nach der bo-

tan. Kunstsprache) auch oft Schäfchen sagend, besonders
wenn es die mitsilberglänzendenHaaren bedeckten sicheben

entwickelnden Blüthen der Weiden zu bezeichnengilt. Ent-

weder sind weibliche sowohl wie männlicheBlüthen —

denn alle Kätzchenblüthlersind getrennten Geschlechts—

Kätzchen,oder blos die männlichen,welchees immer sind. Die

Trennung der Geschlechterist entweder einhäusig(monokli-
niseh,monöcisch),wie bei den Eichen, Buchen, Birken, oder

zweihäusig(diklinisch, diöcisch):nur bei Pappeln Und

Weiden.

Bei einigen Kätzchenbäumensind die männlichen und

bei den Erlen auch die weiblichenKätzchennicht in Blüthen-
knospen eingeschlossen, sondern unverhülltund schon im

Herbst vorgebildet den ganzen Winter über deutlich sicht-
bar. Ueberhaupt blühendie meisten Kätzchenbäumekurze
Zeit vor Ausbruch des Laubes Dann stehensie natürlich
an dem ,,alten Holze«, d. h. an dem vorjährigenTriebe,
womit es bei manchem in auffallendem Gegensatz steht,
daß die· weiblichenBlüthenkätzchen,wie z. B. bei den
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5 1 1 2 5 6

I. Sommer- oder Stieleiche, Quercus pedunculata L.

Ein blühender und belaubter Trieb. — 1. Mittelstück eines männlichenBlüthenkätzchensmit 3 Blüthen. — 2. Staubgefäßvon

vorn und hinten nnd quer durchschnitten — 3. Weibliche Blüthe. — 4. Dieselbe der Länge nach durchschnitten —- 5. Gemein-
samer Fruchtstiel mit 3 Eicheln. — 6· Keinipflanze.— 7. Trieb mit Knospen. (Mnn sieht am Abschnitt

das sternförmigeMark.)

.

Il.Winte1«- oder Steineiche, Q.1«01)u1-L.

Ein bleibender und belnnbter Trieb. —« l, J, 5 wie bei Fig. l. (Fig. 1, 2, Z, 4 vergrößert.)

Eichen am ,,jungen Hblze«,d. h. am diesjährigenTriebe Triebe) männlicheBlüthenkätzcheman der Spitze der oberen,
stehen. Wir sehen diesen Gegensatzsehr deutlich an unserer dem neuen Triebe, hingegen die nicht kätzchenförmigen
Fig. I., welcheUns an der unteren Hälfte (am vorjähr. weiblichenBlüthenzeigt. Bei den zahlreichenWeidenarten



stehendieBlüthenkätzchentheils am alten theils am jungen
Holze, blühenalso die einen vor, die anderen nach dem

Ausbruche des Laubes.

Jndem wir nun zu der Betrachtung der Eichenblüthe
und zwar zuerst von der Sommer- oder Stieleiche,
Quercus pedunculuta L., übergehen, so sehen wir zu-
nächst, besonders deutlich an Fig. I» daß sie einhäusige
sind. Sie erscheinen je nach der wärmeren Lage oder nach
dem zeitigeren Eintritt des Frühjahrs Mitte oder Ende

April bis Anfang Mai, zugleich mit dem Ausbruch des

Laubes; die weiblichen an der Spitze des sich sehr schnell
entwickelnden jungen Triebes —— also aus Triebknospen
— die männlichen am alten Holze aus Blüthenknospen,
welche etwas runder als die Triebknospen sind.

Die männlichen Blüthen bilden ungefähr2 Zoll
lange hängende lückigegelbgrünlicheKälzchen mit faden-
förmigerSpindel; so nennt man den Stiel des Kätzchens
an welchem die Blüthen, und zwar ohne ein besonderes
Stielchen, also sitzend und unregelmäßigzerstreut, aber

meist ziemlich dicht und zahlreich angeheftet sind. Jedes
einzelneBlüthchenbesteht blos aus einem tief fünfspaltigen
flach ausgebreiteten Kelche und 5——10 Staubgefäßenmit

sehr kurzenStaubfäden (1, 2). Die männlichenKätzchen
stehen meist in dichten Büscheln am Triebe und fallen bald

nach erfolgter Befruchtung ab.

Die weiblichen Blüthen sind von den männlichen

ganz abweichend und fast noch einfacher organisirt. Sie

stehen zu 1 bis 3 an der Spitze etwa zolllanger Stiele in

den Achseln der oberstenBlätter (1) und bestehen aus einem

mit 3 kurzenNarben gekröntenStempel, welcher von einem

knospenartig aus Schüppchen zusammengesetzten Kelche
umschlossenist, an dessen Grunde 2 lanzettliche Deckschup-
pen stehen (3). DieseBlüthchensind so klein und unschein-
bar, daß sie gesucht sein wollen und am meisten noch durch
die oft karmoisinrothe Narbenfarbe ausfallen.

Vergleichen wir nun hiermit die Blüthen der zweiten
deutschen Eichenart, der Stein- oder Wintereiche, Q.
robur L., so finden wir nur einen sehrgeringenUnterschied,
ja dieser spricht sich in den Gestaltverhältnissenkaum aus,
sondern beschränktsich fast lediglich darauf, daß die männ-

lichen Blüthenkätzchensehr oft an den jungen Trieben

stehen, noch mehr aber beruht er darin, daß die weiblichen

Blüthchen nicht auf langen Stielen, sondern stiellos und

zwar in Mehrzahl in den Blattachseln sitzen, also noch
weniger ins Auge fallen (II. 3).

Unsere Nummer wird für die meisten ihrer Leser ge-
rade in der Zeit in deren Hände kommen, wo unsere beiden

Eichenarten in voller Blüthe stehen«also Gelegenheit ge-
boten ist, Beschreibung und Abbildung mit dem wirklichen
Leben zu vergleichen. In der deutschen Tiefebene wird

man in den Waldungen wohl überall die Steineiche ver-

geblichsuchen, welche vielmehr die Hochlagevorzieht, wenn-

diese auch nur wenigeHundert Fuß beträgtund eine felsige
Bodenbeschassenheitzeigt.

Sollten die weiblichen Blüthen dieses Jahr hier oder
dort so selten sein, daß man sichihrer zur Feststellung des
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Artunterschiedes nicht bedienen kann —

wozu die männ-

lichen fast nichts beitragen — so achte man auf die jungen
Blätter, an denen sich der Unterschied leicht kundgiebt.
Die Blätter der Steineiche sind nämlichimmer mit einem

deutlichen ziemlichlangen Stiel versehen und verschmälern
sich in diesen an ihrer Basis allmälig, währenddie Som-
mer- oder Stieleiche einen sehr kurzen von selbst kaum in

das Auge fallenden Blattstiel hat, zu dessen beiden Sei-

ten die Blattfläche sich sogleichin einen Lappen ausbreitet,
deren das Eichenblatt an seinem ganzen Umfange zeigt.
Wir sehen also, daß der Name Stieleiche sich nicht auf den

Blattstiel, sondern auf den Blüthen- (und Frucht-) Stiel

bezieht.
Da bei den Pflanzen der nach dem Verblühen zum

Fruchtstiel werdende Blüthenstielsich in der Regel nicht

wesentlich verlängert, so ist es selbstverständlich,daß in

der Länge des Fruchtstieleszwischenbeiden Eichenarten ein
bedeutender Unterschied bemerkbar sein muß, wie dies

Fig. 1. 5 und Jl· 5 deutlich zeigen. Nicht selten stehen die

fast stiellosen Eicheln der Steineiche in großerAnzahl —-

ich habe in Ungarn bis 15 an einem Triebe gezählt —

beisammen, was zu dem Namen Trau beneiche Anlaß
gegeben hat; vielleicht hat auch der Name Kleb-Eiche
darauf Beziehung, da die Eicheln wie an den Trieb ange-
klebt aussehen.

Die allmälige Ausbildung der Eicheln geschiehtbei

beiden Arten in der Weise, daß der vorhin beschriebene
Kelch der weiblichen Blüthe sich zu dem allbekannten

Schüsselchenausbildet, an welchem äußerlich die kleinen

Kelchschuppenziegeldachartig angeordnet sind. Bei der

Sommereiche löst sichdie reife Eichel leicht aus dem Grunde
des Schüsselchenslos, wo sie mit einer großenkreisrunden

Nabelstelle angeheftet war. Die Eichel der Wintereiche ist

kürzerund bauchiger, und da sie oft bis über die Hälfte

ihrer Länge in dem Schüsselchensteckt, so haftet sie fester
darin, was vielleicht mehr noch als der vorhin angegebene
der Grund zu der Benennung Klebeiche gewesen sein kann.

Die Frucht der Eiche, die Eichel im engern Sinne, hat
ganz denselben Bau wie die Mandel. Unter der festen
pergamentartigen Schale folgenzwei weitereSamenschalen,
und 2 mächtigemit flachen Seiten an einander liegende
halb eiförmigeKeim- oder Samenlappen, Kotyledonen,
bilden fast ganz allein den Körper des Samens. Nur wo

sie an der Spitze auf einer kleinen Stelle zusammenhängen
liegt der Keim, Embryo.

Die Eiche gehört zu den wenigen zweisamenlappigen
Gewächsen,welche beim Keimen ihre Samenlappen nicht
über die Erde emporheben,sondern meist noch von der Sa-

menschale mehr oder weniger umhüllt im Boden behalten.
Unsere Fig. l. 6 zeigt deutlich wie der Keim zwischenden

beiden Samenlappen aus der gesprengten Samenschaleher-
vortritt. Zuerst tritt der Wurzelkeim hervor und dringt,
schnellwachsend und Nebenwurzeln treibend, ziemlichsenk-
recht in den Boden. Bald nachher tritt auch der Stamm-

keim hervor und wächst meist zu einem spannelangen
Stämmchen empor, ehe er an seiner Spitze vollkommene

Blätter treibt.

»

·
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Ansele Hpracijeund die Aaturwissenschaft «

Wer kennt nicht das ekle Selbstbekenntnißjenes Dip’lo-
maten: »die Sprache ist dem Menschen gegeben, um seine
Gedanken zu verbergen.« Das gerade Gegentheil davon

sagt und befolgt dieNaturwissenschaft;sie ist stets bemüht,
für die zu bezeichnendenDinge, Erscheinungen und Ver-

hältnisse stets die am richtigsten bezeichnendenWörter zu
wählen.

Es kann denjenigenmeiner Leser nicht entgangen sein,
welche in unserem Blatte zum erstenmale sich mit Natur-

wissenschaftbefaßten, daß diese ihre eigene Sprache redet

und sich dabei nicht selten wunderlich klingender Ausdrücke
und Redewendungen bedient.

Unsere Sprache, welcher Klopstock eine seiner gewaltig-
sten Oden gewidmet hat, unsere herrliche, reiche deutsche
Sprache ist so, wie sie im Munde ihres Volkes lebt, gleich-
wohl nicht reich genug, um der Naturwissenschaft als Mit-
tel für ihren Zweck — kurz, unzweideutig und unmangel-
haft auszudrücken— in allen Fällen zu genügen. Diese
Klage, wenn es eine ist, beschränktsich nicht auf die eigent-
lichen Kunstausdrückeallein, wie diese bei einer knappen
kennzeichnendenBeschreibungin Anwendung kommen, son-
dern sie sindet auch Anwendung auf die freie in wortreiche-
rer Schilderung sich ergehendeBeschreibung

Ein böserUebelstand ist es besonders,wenn dieNatur-

wissenschaftgezwungen ist, sich eines Wortes zu bedienen,
welches in der Sprache des gewöhnlichenLebens eine andere

Bedeutung hat, die alsdann der noch unkundige Leser auf
den Naturgegenstand überträgt und vielleicht ganz un-

passend oder vielleicht sogar sinn- und bedeutungslos findet.
Ein »gesiedertes«Blatt erinnert ihn mit Nothwendigkeit
an das Gefieder des Vogels, und doch sucht er vergeblich
an dem Blatte nach Etwas, was nur entfernt an Vogel-
federn erinnern könnte. Was ist denn, fragt Mancher la-

chend, eine ,,reitende«Knospenlage? Was soll ,,Blätter-
durchgang«sein, was ein »genageltes«Blumenblatt? Ja
es können Berwirrungen durch die Schreibweise entstehen :

die Eichen im Fruchtknoten verblüffen, weil man nicht
gleich weiß, daß kleine Eier, daher genauer Ei’chen zu

schreiben, gemeint sind. Ein ,,entecktes«Krystall kann

Manchem ein Druckfehler für ein entdecktes Krystall schei-
nen. Ja über sonnenklare Dinge herrscht zuweilen Be-

griffsverwirrung. Pflanzen- und Thierforscher können sich
nicht — über Links und Rechts einigen. Was jener eine

linksgewundene Schraubenlinie nennt, nennt dieser eine

rechtsgewundene.
Es ist selbstverständlich,daß die beschreibendeNatur-

forschersprache in vielen, wenn nicht in den meisten Fällen
sich vergleichenderWörter bedient, obschondabei das ver-

glichene Ding mit seinem Borbilde oft gar nichts weiter

als eine äußereForm- oder Beziehungsähnlichkeitgemein
hat, z. B. Nacken und Gaume-n am Schneckenhäuse,bei

welchem von beiden im eigentlichen Sinne natürlichnicht
die Rede sein kann.

An einer anderen Stelle haben wir schon gelegentlich
einmal über die Namengebung, besonders der Thiere und

Pflanzen, gesprochen (1860, S. 205), und waren ge-

nöthigt,uns mik »den garstigenlateinischen Namen« aus-

zusöhnen. Es muß hier wiederholt werden, daß es zwar
keine Unmöglichkeit,ja kaum schwer sein würde,« allen

Thier- und Pflanzenarten neben den aus der lateinischen
und griechischenSprache entlehnten wissenschaftlichenNa-

men auch deutschezu geben, welche natürlich Uebersetzungen
jener sein müßten. Um nicht zu wiederholen, da eins der

lächerlichstenBeispiele an der genannten Stelle niitgetheilt
ist, will ich hier nur betonen, daß nothwendig ein deutscher
Ausdruck in seiner buchstäblichenBedeutung unserem Ver-

ständnißsich viel nachdrücklichergeltendmacht, als ein aus-

ländischer,daßwir im Gegentheil bei dem letzteren an feine
Bedeutung um so weniger denken, je weniger wir in der

lateinischen oder griechischenSprache bewandert sind, wir

daher von ihm meist nicht viel mehr als seinen Klang uns

einprägenund unser Ohr durch das Lächerliche,ja selbst
Nicht selten Schmutzige seiner Bedeutung weniger beleidigt
wird.

Die anderen mehr wissenschaftlichenGründe, weshalb
wir selbst in deutschen Volksbüchern die lateinisch und grie-
chischgebildetenThier- und Pflanzennamen niemals ganz
werden beseitigenkönnen, bitte ich a. a. O. nachzulesen.

Wohl aber. werden wir mit unserer so äußerst bild-

samen deutschen Sprache bei den Kunstausdrücken voll-

ständigauskommen können. Es ist namentlich ein Vorzug,
den unsere Sprache vor den romanischen voraus hat, der

sie so außerordentlichgeschicktmacht zu den feinsten Schat-

tirungen der Bezeichnung; ich meine ihre schrankenlose
Freiheit in der Bildung von Wortzusam111ensetzungeii.
Wir kennen gar nicht-den Werth dieses Vorzugs unserer

Sprache. Auch ich wurde vor langen Jahren einmal erst

dUkch einen bei mir Deutsch lernenden Spanier darauf
recht nachdrücklichhingewiesen, indem er im Gespräch alle

Augenblicke fragend stockte, wenn er ans eigener Macht-
vollkommenheitWortzusammensetzungenangewendet, ge-

wissermaßensich selbst erfunden hatte. Er gerieth in ein

wahres Entzücken,wenn ich ihm sagte: »nur immer wei-

ter, es war richtig; Sie können überhauptin solchenWort-

zusammensetzungen kaum einen Fehler machen.«
Nichtsdestoweniger wird viel gesündigt gegen die so

unübertrefflicheHandlichkeit unserer Sprache, und man

hört und liest eben so oft von Tarsengliedern, Antennen,
Columelle, Petalen statt Fußglieder,Fühlhörner,Spindel-
säule, Blumenblätter. Es hat aber auch das einen zu-

lässigenEntschuldigungsgrund, nämlich den, daß sichdie

Kunstspracheaus den genannten beiden Fremdsprachenher-
ausgebildet hat und man ihre fremden Wörter mit deut-

scher Gestaltung in die deutsche Wissenschaftsspracheviel-

leicht halb unwillkürlich hinübergenommenhat, wo-

durch zugleich erreicht wird, daß der jener Sprachen Un-

kundige sich daran gewöhnenlernt· Jch selbst fehle, aber

absichtlich,in diesem Falle, indem ich bei der erstmaligen
Anwendung eines Kunstausdrucks das deutsche und das

fremde Wort dafür nebeneinander stelle, und im weiteren

Verfolg mit beiden abwechsle, um meine Leser mit beiden

vertraut zu machen.

Immerhin aber ist es und bleibt es unsere Pflicht,
rein deutsch zu sprechen und zu schreiben, auch auf dem

Gebiete der Naturwissenschaft,soweit e s ohne lächer-
lichen und die feine Schattirung des auszu-
drückenden Begriffs benachtheiligendenZwang
geschehen kann.

Also deutsch!
Diese Bitte lege ich namentlich meinen Herren Mit-

arbeitern an das Herz.

——--E-DOS-——s—
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Kleinere Mitiheilungen
Eine neue Entdeckung voii Justus Liebig Inder

Akadeinie der Wissenschaften zu München machte Liebig folgende
Mittheilung: Man glaubte bisher, daß die atniosphärischeLuft
einzig lind allein die Quelle sei, welche dein thierischen Körper
den Sauerstoff liefere, der im Ernährungsproceszzur Verbren-

iinng des Kohlenstofss gebraucht wird, allein dies ist nicht der

Fall. Mit Hilfe eines besonderen Apparates ist es gelungen
nachzuweisen, daß iili Leibe der Fleischsrcsser bei vorwiegend
stickstosffreierNahrung eine sehr beträchtlicheMenge Sauerstofs
durch directe Zersetzung des vom Körper aufgenommenen Was-
sers gewonnen wird, welcher mit znr Verbrennung des Kohlen-
stoffs verwendet und als Kohlensäure nebst dem bei der Wasser-
zersetzung frei werdenden Wasserstoffaiisgeathinet wird. Das
Quantnin des in dieser Weise ausgeathmeteu Wasserstoffs ist
ganz bedeutend. Dieser merkwürdigeVorgang war bisher noch
so gut wie unbekannt, und seine Erkenntniß wirft ein neues

Licht aus den Ernährniigsproceßund den Stoffwechsel. Jii
praktischer Hinsicht dürfte die weitere Verfolgung dieser Versuche
von Wichtigkeit für das Wasser- nnd diätetischeHeilverfahrcn
sein· (N. Erf)

Nach den Mittheilungen eines niailäiider Gelehrten, Dr-

Tilbi, sind im Jahre 1861 innerhalb 8 Tagen alle Krebse in

den Seen und Flüssen der Lombardei weggestorbcn Man

findet deren nur noch in einigen wenigen Gebirgsschluchten, in

einein kleinenSee nahe bei dem Lago Maggiore und bei Colico
im (d,oniersee.Die Versuche, Krebse von Colico wieder in den

Gewässern der Ebene einzubürgern, sind bis jetzt noch sämmt-
lich gescheitert. Die Ursache dieses Aussterbens ist noch nicht
ermittelt.

«

(Leipz. Tagebl.)

Naturwissenschastlicher Humbug Jn dem Fenil-
letoii der Nr. 148 der »Rhein. Zeit.« findet sich ein langer Ar-
tikel über einen »auf Jamaica niedergefalleiien Meteorstein,
welcher von einein bewohnteiiPlaneteu he«rstammt·«
Der Artikel ist ans den Proceedings of the Icingstone Assoc.
Vol. Xll. 1862 nach einein Berichte eines Herrn Hopkins
Mitgliedes der wissenschaftlichen Gesellschaft zu Kingstown,
zusammengestellt Angesichts dessen, was man bis jetzt über die

Kos·niologie,insbesondere über die Meteoriten weiß iiiid theo-
retisch annimmt, sträubt sich bei Durchlesuiig des Artikels das

Haar zil Berge. Der Meteorstein soll ein Kunstprodukt der

Bewohner eines anderen Weltkörpers seili und zeigt ,,sein nnd

korrekt« ausgeführt Graoirilngen, aus welchen man die Woh-
nniig und Gestalt jener uns iiagelueuen himmlischen Mitge-
schöpfegenau kennen lernt!!!! — Folgendes geht dem Herrn
Hopkins aus diesem himmlischen Missteriuni hervor:

,,1) Der Stein stammt von einemGestirn, an dessenOber-

släche sich eine Vegetation befindet, welche die Bildung von

Kohle und vegetabilischein Harz zuläßt.
2) Das Gestirn ist von begeistigten iliid gebildeten Ge-

schöpfen bewohnt, welche die Bankunst, die Zeichnenkuiist, die

sflzerspectivekennen, also auch in der Geometrie vorgeschritten
ind.

Z) Die Bürger der unbekannten Welt bewohnen unter-
irdische Räunie und sie versammeln sich zeitweise in der Lust,

Fu
Stellen, die zu einer Versammlung besonders eingerichtet

tild-

4) Sie scheinen zu den Wirbelthieren zu gehörenlind ihr
Körper iIt doppelt symmetrisch,nach dein Längen-,wie nach dem

Quer-durchschnitt gebaut-
ö) Sie siiid so organisirt, daß sie ihre vier Glieder im

Kreise bewegen können, nui sich selbst in eine schnelle Bewe-

gliiig zil sehen. Bei dieser Bewegung ist ihre Körperrichtung
dieselbe, wie bei den Bierfüßlern. Jn der Ruhe und allenfalls
auch in der langsamen Bewegung stellen sie sich als Bierhän-

der mit zwei Köpfen dar, indem sie nach Belieben auf dem

einen oder auf dem andern Paar ihrer Glieder stehen können.
6) Endlich ist es wahrscheinlich, daß ihr Wuchs nicht höher

ist- als·Biertel der Größe eines Menschen«
Allo am 10. August 1862, wo dieses Weltwunder zur Erde

iiiedekkam, hätte demnach die erste veritable und aufrichtige
Unlgekehkke»Hininielfahrtstattgefunden. Wenn wir nur eine

Qnittnng ubcr den richtigen Empfang hinanfsenden könnten!

Erdöi- Professor Fraas hielt vor Kurzem in Stutt-

gart einen Vortrag über das Vorkommen und den Gebrauch
des Erdöls. Er wies zuerst darauf hin, daßdas Erdöl so lange
bekannt sei, seit es eine Menschengeschichtegiebt. An den Ufern
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des Euphrat nnd Tigris kaniitcn es schon die ältesten Kultur-

völker, die es nicht blos zum Brennen, sondern zu den ver-

schiedenstensonstigen Zwecken benützten. Die Tempel und Pa-
läste des alten Babylon wurden mit einein Kitt aus Sand und

Eisdöl erbaut. Von Babylons Umgebung, wo heute noch eine er-

gicbige Quelle fließt, holten die Aeghptcr das zum Einbalsa-
uiiren der Mumien nöthige Naphta, während das zu Asphalt
eingetrockneteOel, wie dort heute noch, ass Feuerungsmaterial
diente. Aehnliche reiche Quellen kannte man schon im Alter«-

thnin auf dem Plateau von Jran, namentlich in der Umgegend
von Susa, sowie am kaspischeii Meere iliid am Baikalsee. Noch
jetzt finden sich bei Baku 25 Brunnen, von denen der beden-

tendste täglich 5000 Centner zu liefern im Stande ist, und noch
jetzt dringen ans den Felsenspalteii des dortigen Kalkgebirges
jene brennenden Gase,»welchedie Parsen als ihr heiliges Feuer
verehrten Dagegen sind die Erdölqnellen am todten Meere

naher versiegt Jn Griechenland nnd auf den joiiischen Jn-
seln finden sich gleichfalls Erdölquellen; auch in Siebenbürgen,
bei Neufchatel, Lnon, im Elsaß trifft man deren. Im vorigen
Jahrhundert floß während des Brandes des Schieferberges bei
Boll zwischenZell und Ohmden auch in Württeniberg schwarzes
Erdöl aus. sMan trifft das Erdöl stets bei reichhattigeiiStein-

salzlagern.) Jn Amerika war der große Pechsee auf der Jnsel
Trinidad schon längst bekannt, ebenso wußte man schon längst,
daß der ganze Boden bei Pittsburg in Pennsylvanien nnd in

einzelnen Gegenden Canadas mit dieser Substanz getränktsei;
doch blieb es erst der neueren Zeit vorbehalten, das Erdöl

shstematisch zu gewinnen. Jetzt hat sich die Produktion aus

Bohrtöchern auf mehr als 200,000 Fässer die Woche gesteigert,
lliid über 100 großartige Raffiuerien beschäftigensiclf mit dein

Reinigen des Oels, das einer der bedeutendsten Haudelsartikel
geworden ist. (Arbeitgeber.)

Für Haus und Werkstatt.

Zeiodelit. Mit diesem Namen bezeichnet man eine Mi-
schung aus 19 Th. Schwefel und 24 Th. laspulver. Der

Schwesel wird geschiuolzeii und dann das Glaspulver einge-
riihrt, um die Mischung gleichförinigzu machen. Man gießt
die Masse in geeignete Formen aus. Nach dcm Erkalten ist sie
steinhart. Da sie der Einwirkung der Luft und der Sänren,

mögen letztere auch noch so conceiitrirt sein, widersteht, selbst
in kochendeni Wasser ihre Festigkeit bewahrt und erst bei eirca

120» C. schmilzt, so ist sie zu verschiedenen Zwecken zu ver-

wenden, besonders zur Auskleidung von Gefäßen lind Behältern
mancherlei Art, die sonst von den coiiccntrirtcnSäuren zerstört
werden. Auch soll sich diese VJtassezurAuskleidung von Bassins
u. s. w. anstatt des Asphaltes empfehlen. Ebenso soll sie den

hhdranlischen Kalt ersetzen können, da sie Steine uiit großer
Zähigkeit an einander kittet. (Polyt· Not.-Bl.)

Witterung-eheinachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
o. April 10.April ii.Api-il 12. April 13.Api-i114.April 15.April

in No No No No R» No - tu

Vküssec J- 9,54—ii,4s10,14— czxzs 5,6-s- 5,8—s-8,3
ereiiwichs 9,4—s-10,8—s—ti,5—s—8,14— 8,6—s—i,;,c)—s.10,1
Valentin —s-5,d’4— i5,6-s—11,1

— —s—8,9—s—(;,2-s- 7»5
»Hm-k- -s- 8,H— 9,9—s—8,5-s— 8,31L i),5—s-7,c·;—s—8,()

Paris —s—9,1-s—10,1—s—9,l —s—7,7—s—7,(.)—s-6,7 -- 8,2

Straßburg-s- 7,8-s— 7,i)-s— 7,7-s— 5,4—s—:3,s—s-6,(3-— 9,0
Marseille —s—10,3—s—0,5—s—·11-4fli,9—s—11,0-s-10,5--9,4
Ni a -——

—- — —-
— .- —

Mcziiirid—s—7,() —— —s—5,1-s— 5,3-s— 5,8-s- 5,7 H- 8,5
Alicante —s—14,0 —s—12,8 —s-14,7—s—13,3-s-15,2 —s-15,4 T 15,2
Rom —i- 7-H- 8-6—i—8,9-s— I).(«i—s—10,6—s—8,8 —— 9,c)
Tuiiv —s—9-24— 9-6—t- 9,(H— 9,(H—10,0—s—8,8 —— 9,2
Wien —s—4-8—l—2,1—s—2,4—s—4,8-s— e,7—s—7,0 T 7,8
Moskau — —s—1,5 — —s—-1,5.— 0,6 — -F10-0
Vetersb· —s—1,5—s- 1,5-s- 2,2-s- 0,5-s.. 0,1-l- 1,8-— LZ
Stockbslmt 3-2—l—2,2 — —s- 3,0—i—1-7—l—2,7 T 3,2
KVVMV —s-4-1 — J- 5-0—s—5,0—i—4,4—s—5,0 T 5,2
Leipzig —s-3,5»—s-5,4«—s—2,8-s— 2,9-s— 4,.«H- 4,4-s- 5,7

NB. Moskau a11115. April —s—10,0 vielleicht ein Druckfehler-.
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